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Kapitel eins
Erste Nacht auf der Robinsoninsel
Die Gruppe hat sich locker im Wohnzimmer verteilt. Niemand weiß, was er sagen soll, und wir können uns nicht ansehen, doch wir teilen einen Gedanken. Er verdrängt alles andere in unseren Köpfen, zeichnet sich auf unseren Gesichtern ab und lähmt unsere Glieder, doch niemand wagt es, ihn auszusprechen.
Es ist Maik, der die Stille bricht. »Was machen wir mit der Leiche?«
Andi sieht auf. Er muss sein Regie-Klemmbrett irgendwo liegen lassen haben und jetzt hat er nichts mehr, an dem er sich festhalten kann. »Wovon sprichst du?«
Maik verdreht die Augen. Er macht das ständig. Es muss daran liegen, dass er doppelt so schlau ist wie der Rest von uns. »Die Karibik hat ein tropisches Klima. Feucht und heiß, sogar jetzt im März. Wir haben keine Ahnung, wie lang diese Leiche schon liegt, aber eines ist sicher: Es wird nicht lange dauern, bis sie anfängt zu stinken.«
Daran habe ich noch gar nicht gedacht.
»Wir sollten sie kühlen«, sagt Oliver, als sei das seine Idee gewesen. Er zupft an dem Kragen seines Poloshirts.
Maik hebt die Mundwinkel. Offenbar denkt er das Gleiche wie ich. »Guter Gedanke. Und wie könnten wir das machen?«
»Es gibt eine Kühltruhe in der Küche«, erwidert Annika, die im Lotussitz auf dem Sofa sitzt. Die Hände mit den vielen silbernen Ringen ruhen auf ihren Oberschenkeln und sie wirkt so entspannt, als hätte sie gerade mehrere Stunden meditiert. Vielleicht hat sie das auch. So etwas wie ein Mord bringt sie nicht so schnell aus der Ruhe.
»O nein«, ruft Astrid und springt auf, die Hände in die Seiten gestützt. »Nein, auf gar keinen Fall. Wir werden die Leiche nicht dort verstauen, wo wir alle essen.«
Annika sieht sie ungerührt an. »Warum? Was ist der Unterschied zwischen einer Leiche und dem Fleisch, das du andauernd isst?«
»Ihr habt recht, wir sollten ein wenig über Veganismus diskutieren«, wirft Maik ein. »Soll ich das Flowchart holen, damit wir Pro und Kontra erörtern können?«
Oliver hebt die Hände. »Keinen Streit jetzt. Wir brauchen eine Lösung.«
Andi räuspert sich und nestelt am Saum seines T-Shirts herum. Er ist das einzige Mitglied des Filmteams, das noch übrig ist, scheint aber froh darüber zu sein, dass Maik die Verantwortung für die Situation übernommen hat. »Es gibt noch eine Eismaschine im Keller. Daneben ist ein Reservoir für das Eis, damit es länger hält. Dort sollte man eine Leiche verstauen können, denke ich.«
»Perfekt. Und wer hilft mir beim Tragen?« Maik wirft einen auffordernden Blick in die Runde.
»Wartet! Was ist mit dem Tatort? Wenn wir die Leiche einfach wegschaffen, dann kann die Polizei keine Spuren mehr sichern.« Oliver sieht Maik herausfordernd an.
Der lächelt. »Gutes Argument. Du hast nur eine winzige Kleinigkeit vergessen. Wir sitzen hier fest. Wir sitzen noch zehn verdammte Tage auf dieser dreckigen Insel fest. Wenn wir die Leiche liegen lassen, sind alle Spuren verschimmelt, ehe auch nur ein Cop den Fuß auf den weißen Sandstrand setzt. Wir können Fotos machen, wenn wir eine Kamera haben, und danach werfen wir die Leiche in den Eiscontainer. Keine Diskussionen.«
Andi nickt. »Ich habe eine Handkamera dabei.«
»Dann sollten wir es hinter uns bringen«, sagt Oliver. »Maik, Felix, helft ihr mit?«
»Klar«, erwidert Felix. Er hat die Arme vor seiner breiten Brust verschränkt und sieht nicht besonders glücklich darüber aus, sich an der Aktion beteiligen zu müssen. Natürlich würde er das nie im Leben zugeben.
Astrid stöhnt. Sie hat sich wieder zurück auf das Sofa fallen lassen und nestelt an den Knöpfen ihrer hochgeschlossenen Bluse herum. »Könnt ihr sie bitte in eine Decke einwickeln, bevor ihr sie quer durchs Haus tragt? Nicht dass ihr noch irgendwelche Blutspuren hinterlasst.«
»Wir können die Bettdecke aus ihrem Zimmer nehmen«, schlägt Maik vor.
Ich habe ihr Gespräch schweigend verfolgt und frage mich, wie das alles sie so kaltlassen kann. Ein Mensch ist gestorben. Ein Mensch, den wir alle gekannt haben. Und es war ein Mord. Vielleicht ist das eine Form des Schocks. Vielleicht können sie so leichter damit umgehen. Mir ist es lieber, auf dem Sofa sitzen zu bleiben und meine Hände in mein Gesicht zu krallen. Ich habe nicht die Ausgeglichenheit und Gelassenheit, die Annika besitzt, oder die Fähigkeit wie Astrid, mein eigenes Wohl über alles andere zu stellen.
Die Männer gehen zur Tür und Maik dreht sich noch einmal um. »Mia, würdest du bitte mitkommen? Ich möchte, dass noch jemand den Tatort ansieht, bevor wir ihn zerstören.«
Oliver runzelt die Stirn. »Das können wir doch machen.«
»Ja, Oliver, ich möchte, dass jemand Schlaues das macht. Nichts für ungut. Außerdem war Mia schon mal da, als sie die Leiche gefunden hat. Vielleicht siehst du auf den zweiten Blick mehr.« Er sieht mich auffordernd an und ich stehe auf und verlasse meinen sicheren Ort auf dem Sofa.
Die Blicke, mit denen mich die anderen mustern, sind misstrauisch. Ich kann es ihnen nicht wirklich verdenken. Denn wir alle teilen einen Gedanken, auch wenn ihn noch niemand laut ausgesprochen hat. Einer von uns ist ein Mörder.
 
Erster Tag auf der Robinsoninsel, zwölf Stunden vor dem Fund der Leiche
Das Schnellboot sprang über eine flache Welle und ich klammerte mich fester an die Reling. Mir war übel, doch das flaue Gefühl in meinem Bauch kam nicht allein vom Seegang. Warum hatte ich mich nur auf die ganze Sache eingelassen? Ich richtete meinen Blick fest auf den Horizont und versuchte wieder die Schönheit um uns herum zu sehen. Der azurblaue Ozean funkelte in der strahlenden Sonne der Karibik und wir zogen an Inseln mit weißen Stränden vorbei. Bevor ich auf das Boot gestiegen war, hatte ich das alles noch wertschätzen können, jetzt herrschte nur noch ein Gedanke in meinem Kopf: Es gibt kein Zurück mehr.
Außer mir befand sich nur noch eine weitere Person auf dem Deck des Schnellbootes. Eine junge Frau stand direkt am Bug und der Wind ließ ihre schwarzen Haare flattern wie eine Fahne. In der rechten Hand hielt sie ein Handy, mit dessen Kamera sie sich selbst begutachtete. Um sich auf dem Bildschirm besser sehen zu können, hatte sie ihre riesige Sonnenbrille auf die Stirn geschoben. Vollkommen in Weiß gekleidet wirkte sie so, als würde sie auf das Boot gehören. Sie kam mir seltsam bekannt vor, was vielleicht daran lag, dass sie die Ausstrahlung eines Promis hatte. Mit ihrer freien Hand fuhr sie sich durch die Haare, um sie noch besser zur Geltung zu bringen, dann klappte sie die Sonnenbrille hinunter und setzte ein strahlendes Lächeln auf. Möglicherweise war es einstudiert, trotzdem wirkte es absolut natürlich und charmant.
»Hi, ihr Lieben«, sagte sie und warf der Kamera eine Kusshand zu. »Das ist das letzte Mal, dass ich mich melden kann, weil ich in den nächsten zehn Tagen an einem streng geheimen Projekt arbeiten werde. Falls ihr eine Idee habt, was es sein könnte, schreibt es mir gern in die Kommentare. Einen Hinweis kann ich euch geben: Ich befinde mich gerade in der Karibik.« Sie schwenkte das Mobiltelefon für einen Moment, um den Ozean und das Schnellboot zur Geltung zu bringen, dann richtete sie die Kamera wieder auf sich selbst. »Ich werde euch ein Update geben, sobald ich kann. Ihr könnt euch schon darauf freuen, weil das hier absolut super wird. Macht es gut und bis bald, eure Vivi!«
Ich beobachtete, wie sie ihrem Publikum eine weitere Kusshand zuwarf, dann wandte ich mich ab. Wenn das meine Konkurrenz war, würde ich nicht besonders weit kommen.
»Mia?«
Erica war neben mich getreten, und wie die junge Frau mit den schwarzen Haaren und dem Handy trug sie weiße Kleidung und eine Sonnenbrille. Ich hatte nicht gewusst, dass sie mit uns auf dem Boot war. Umso erleichterter war ich, sie wiederzusehen.
»Hi.«
»Habt ihr beide schon Bekanntschaft geschlossen?«
Obwohl ich Fortschritte gemacht hatte, was meine Selbstsicherheit anging, hätte ich mich nie getraut, einfach so auf jemanden zuzugehen, der eine solche Ausstrahlung hatte wie das andere Mädchen. Umso irrwitziger, dass ich hier war. »Noch nicht.«
»Das ist Vivien Brassart«, sagte Erica. »Sie ist ein berühmtes Instagram-Model.«
Vielleicht kam sie mir deshalb bekannt vor. »Ist sie auch eine Teilnehmerin?« Die Unsicherheit schlich sich in meine Stimme, ohne dass ich es verhindern konnte.
Erica lehnte sich neben mich an die Reling. »O ja, das ist sie. Ihr seid die letzten beiden, die wir auf die Insel bringen.« Sie lächelte zufrieden, während sie sprach. Natürlich. Leute wie Vivien Brassart würden ihrem Projekt noch mehr Aufmerksamkeit bringen. »Hast du irgendwelche Fragen, Mia?«
Mindestens hundert. Nur würden die jetzt den Rahmen sprengen. Außerdem hatte Vivien aufgehört, auf ihrem Handy herumzutippen, und sah zu uns herüber. Es war besser, wenn ich jetzt keine dummen Fragen stellte. »Nein, eigentlich nicht.«
»Gut, denn wir werden bald da sein. Dort könnt ihr euch kennenlernen und wir machen eine kleine Vorstellungsrunde mit den Kameras, bevor es dann morgen Abend richtig losgeht.« Sie hob die Hand, um Vivien zuzuwinken. »Wir sehen uns dann später.«
Sie ging in Richtung Cockpit davon. Zu meinem Erschrecken sah Vivien immer noch zu mir herüber und hatte sich gerade in Bewegung gesetzt, um zu mir zu kommen. Die Sonnenbrille verbarg ihre Augen, doch ihr Lächeln entblößte eine Reihe strahlend weißer Zähne. »Hi, ich bin Vivi. Du musst auch eine Teilnehmerin sein.«
»Ja. Ich bin Mia.«
Sie schüttelte meine Hand und lehnte sich neben mich an die Reling. »Nett, dich kennenzulernen. Schon verrückt, dass wir hier sind, findest du nicht?«
Ich sah sie überrascht an. »Ja, ich hätte nie gedacht, dass ich mal bei so was mitmachen würde.«
Vivi grinste und schob ihre Sonnenbrille ein Stück höher auf ihrer Nase. »Same. Um ehrlich zu sein, bin ich ziemlich nervös.« Das hatte sich in dem Video, das sie gerade gedreht hatte, ganz anders angehört.
»Nervös? Du?«
Sie hob eine Augenbraue und ich wurde rot. »Ich dachte nur, weil du auf Instagram so bekannt bist …« Himmel, ich hatte noch nie zuvor ihren Namen gehört. Und das mit Instagram wusste ich auch nur von Erica. Ich selbst war seit einem Jahr nicht mehr auf sozialen Netzwerken aktiv.
»Ja, du hast schon recht«, erwiderte sie. »Man sollte denken, dass mich das bisschen mehr Aufmerksamkeit nicht erschrecken sollte. Eigentlich ist das, was wir jetzt machen, noch etwas ganz anderes als Insta. Hier kann man nicht alles kontrollieren, was gezeigt wird.«
»Warum machst du dann mit?« Noch während ich die Frage stellte, bemerkte ich, dass sie ziemlich direkt war. Wenn mich jemand fragen würde, warum ich hier dabei bin, würde ich sicher nicht die Wahrheit sagen. Andererseits musste Vivi das ja auch nicht tun.
»Nun ja, unter uns Nachzüglern gesagt, habe ich in letzter Zeit einige Follower verloren«, sagte sie. »Die Konkurrenz hat in letzter Zeit zugenommen, da muss man sehen, wo man bleibt.« Da hatte sie recht. Uns würde jede Menge Aufmerksamkeit zuteilwerden. Im Grunde war ich auch nur deswegen hier.
Für einen Moment schweiften unsere Blicke über das Meer. In der Ferne war eine Insel zu sehen, die sich von den schmalen Sandbänken unterschied, die wir bis jetzt passiert hatten. Das musste unser Ziel sein. Und wir kamen rasch näher.
»Das Geld spielt natürlich auch eine Rolle«, sagte Vivi irgendwann. »Ich meine, wer könnte zu einer halben Million Nein sagen?«
»Ich sicher nicht«, erwiderte ich. Nicht dass ich eine ernsthafte Chance hatte, zu gewinnen. Soweit ich wusste, wurde über den Verbleib der Teilnehmer auf der Insel per Telefon abgestimmt. Und wer sollte mich wählen, wenn er auch für Vivien Brassart stimmen konnte? Ich knabberte an meinem Daumennagel und hörte schlagartig wieder damit auf, als ich bemerkte, dass Vivi mich von der Seite beobachtete.
»Was würdest du mit dem Geld machen, wenn du gewinnst?«
»Ähm …«, sagte ich überrumpelt. Erst einmal würde ich meine Miete bezahlen können. Das war wahrscheinlich keine gute Antwort. »Darüber habe ich noch gar nicht nachgedacht. Und du?«
»Sicher«, entgegnete sie, als hätte sie nur darauf gewartet, dass ich die Frage erwidern würde. »Ich habe ein Auge auf eine Handtasche geworfen, die ich mir momentan nicht leisten kann.« Sie grinste. »Das ist schon ein bisschen klischeehaft, oder nicht?«
Sie lachte laut und ich stimmte in ihr Lachen mit ein, während wir uns der Insel näherten. Eigentlich war Vivi sogar ganz nett. Ich spürte das Handy in meiner Tasche schwerer werden, weil ich mir ihren Instagram-Account ansehen wollte. Ich sollte es besser wissen und es sein lassen. Wenn ich mir schöne und erfolgreiche Menschen auf Instagram ansah, fühlte ich mich immer schlecht. Wir waren inzwischen fast da. Die Insel vor uns war um einiges größer als alle anderen Inseln, an denen wir vorbeigefahren waren. Ein Steg führte zu einem schneeweißen Sandstrand, an dem vereinzelt Palmen wuchsen. Dazwischen waren bunte Hängematten aufgehängt und das Ganze sah aus wie das Motiv auf einer Postkarte. Hinter dem Strand begann ein dichter Wald mit Palmen und anderen exotisch wirkenden Bäumen. In deren Schatten lag ein riesiges Holzhaus. Das musste unser Quartier sein.
Ich konnte sehen, dass sich Vivi fester an die Reling klammerte. Ihre manikürten Fingernägel kratzten über den weißen Kunststoff. Sie war wirklich nervös. »Dann wollen wir mal.«
Ich nickte, unfähig zu sprechen. Wir waren da. Jetzt gab es wirklich kein Zurück mehr. Eine Welle von Panik überschwemmte mich.
Ich hätte meinem Instinkt folgen und nicht von Bord gehen sollen. Doch wie hätte ich wissen können, dass in weniger als achtundvierzig Stunden einer von uns tot sein würde?
Kapitel zwei
Erste Nacht auf der Robinsoninsel
Es ist kurz nach zwei Uhr in der Nacht. Vor rund einer halben Stunde haben wir Ericas Leiche gefunden. Ihr Zimmer sieht erstaunlich friedlich aus. Der Obstkorb auf dem kleinen Tisch steht auf einem weißen Unterleger und ihr Bett ist gemacht. Auf der Kommode ist eine Vase mit einer einzelnen exotischen Blume platziert, die so frisch ist, als wäre sie gerade erst hingestellt worden. Kurz bevor …
Ich unterbreche den Gedanken. Maik und ich stehen im Türrahmen von Ericas Zimmer, doch während ich krampfhaft auf die rote Blume starre, begutachtet er schon das, weswegen wir hier sind.
»Mia?«
Ich atme tief aus. »Du hättest nicht mich bitten sollen, mitzukommen. Ich bin vollkommen nutzlos.«
»Du hättest ablehnen können. Willst du gehen?«
»Nein.« Ich zwinge mich dazu, das einzige Detail des Zimmers ins Auge zu fassen, das nicht idyllisch wirkt. Ericas Leiche, die auf dem hellen Teppich liegt. Dieser war zumindest mal hell, jetzt ist er dunkel von ihrem Blut verfärbt. Ich atme tief durch. Zumindest momentan ist mir noch nicht übel.
Maik hüstelt. »Ich würde sagen, jemand hat sie erstochen.«
»Ach wirklich, du Genie?« Oliver drängt sich an uns vorbei. Das Messer, das in ihrem Rücken steckt, ist kaum zu übersehen. Es hat einen violetten Griff und eine Klinge in der gleichen Farbe. Das gleiche Messer, mit dem Astrid heute Nachmittag in der Küche hantiert hatte, bevor sie sich zum ersten Mal mit Annika gestritten hatte. Ich habe noch gut in Erinnerung, wie leicht sie damit das Obst geschnitten hatte. Bin ich die Einzige, der das aufgefallen ist, oder haben die anderen den gleichen Gedanken?
»Sie hat sich nicht gewehrt, sondern ist direkt umgefallen«, sage ich leise. »Das ist bei einer solchen Verletzung eher unwahrscheinlich, oder?«
»Und warum denkst du das?«
Ich sehe Oliver nicht an, sondern wage mich einen Schritt näher an die Tote heran. »Ein Stich in den Rücken ist nicht sofort tödlich.« Ich beuge mich über die Leiche, um ihren vorderen Hals sehen zu können. »Das hier bringt einen schneller um.« Jetzt wird mir doch übel. Ich stolpere zurück, als ich aufstehe, und taumle gegen Maik, der mich auffängt.
»Was ist da?«
»Man hat ihr die Kehle durchgeschnitten.« Ich habe das schon tausendmal im Fernsehen gesehen, doch hier ist das anders. Die Wunde klafft auf und ist tief, bis auf den Knochen, der blutig schimmert. Und dann ist da noch der Geruch von Eisen, der jetzt in meiner Nase festhängt. Mein Magen hebt sich.
»Nicht schlecht, Sherlock.«
Oliver starrt mich an und auch Felix wirkt misstrauisch. »Woher weißt du das?«
»Sie hat Augen im Kopf«, schlägt Maik vor.
»Nein, wie bist du überhaupt auf die Idee gekommen, dir den Hals anzusehen?«
»Ich mag Krimis«, murmle ich. Keine besonders einfallsreiche Antwort, aber es ist die Wahrheit. Den größten Teil meiner Jugend habe ich damit verbracht, Bücher zu lesen und Serien anzusehen. Krimis sind nur eines meiner Lieblingsgenres gewesen.
Oliver sagt nichts dazu, doch er sieht nicht besonders überzeugt aus. Ich kann es ihm nicht verdenken. Wir kennen einander gerade mal die paar Stunden, die wir gemeinsam auf der Insel verbracht haben. Natürlich verdächtigen wir uns gegenseitig. »Willst du nicht noch einen Blick darauf werfen? Gib Oliver die Kamera und sieh dir die Leiche an.«
Andi, der sich im Hintergrund hält, umklammert die Kamera in seinen Händen noch fester. Er hat die Schwelle des Zimmers nicht übertreten und scheint es auch nicht vorzuhaben. »Warum?«
»Immerhin bist du so etwas wie ein Arzt, muss man da nicht den Tod feststellen, oder so?«
Andis Miene wird noch finsterer. »Nein, ich bin kein Arzt. Ich bin Sanitäter und ich kann Erste Hilfe leisten, aber …« Er sucht nach den richtigen Worten.
»Sie ist eindeutig tot«, hilft Maik ihm auf die Sprünge. »Da kann man die Erste Hilfe eigentlich vergessen. Das sollte sogar ein Finanzheini wie Oliver wissen.«
Felix räuspert sich. Er hält sich im Hintergrund, jedes großspurige Verhalten ist von ihm abgefallen. Von allen Männern auf der Insel muss er als ehemaliger Profisportler am kräftigsten sein. Er sieht ziemlich weiß im Gesicht aus. »Können wir sie jetzt nicht endlich wegbringen?«
»Einen Moment noch«, sagt Maik und beugt sich nun seinerseits über die Leiche. »Sie muss von hinten angegriffen worden sein. Der Täter hat ihr die Kehle durchgeschnitten, und als sie zusammengebrochen ist, hat er noch mal auf sie eingestochen. Er muss wohl ziemlich wütend gewesen sein. Und die Tatwaffe hat er praktischerweise einfach stecken lassen.«
Oliver tritt einen Schritt näher. »Meinst du, es sind Fingerabdrücke darauf?«
»Und wenn schon, die bringen uns nicht wirklich weiter«, erwidert Maik. »Die Spurensicherung kann erst anfangen zu arbeiten, wenn sie darüber informiert wurden, was passiert ist. Und das wird in den nächsten Tagen schon mal nicht passieren. Das heißt, die nächsten Tage sitzen wir hier mit einem Mörder fest.«
 
Erster Tag auf der Robinsoninsel, sechs Stunden vor dem Fund der Leiche
Wir versammelten uns nicht im Arbeitsraum, sondern im Wohnzimmer. Erica hatte neben dem großen Fernseher Position bezogen, Andi stand wie meistens in ihrem Schatten. Er kritzelte auf seinem Klemmbrett herum und wirkte dabei hochkonzentriert.
Wir saßen locker im Halbkreis verteilt, die meisten noch in Strandklamotten. Ich hatte ungeduldig auf den Abend gewartet. Erica hatte ständig gearbeitet und keine Zeit für mich gehabt. Ich hoffte, nach dem Briefing mit ihr sprechen zu können.
Vivi gähnte. »Ich hoffe, das geht nicht so lange. Ich habe wirklich Hunger.«
Sie und Felix hatten vorhin am Strand trainiert, während wir anderen dabei zugesehen hatten. Es war viel zu heiß, um sich groß zu bewegen.
»Passt mal auf, ihr Lieben«, sagte Erica und klatschte in die Hände. »Ich muss euch wirklich für eure Disziplin loben. Wir haben nach eurer harten Arbeit heute für alle Teaser zusammengestellt und auch einen Trailer für die Show, in dem Szenen enthalten sind, die wir gestern und heute gefilmt haben.« Sie warf Andi einen Seitenblick zu, der ein zufriedenes Grinsen nicht unterdrücken konnte. »Das Material ist wirklich gut geworden.«
»Yay«, sagte Vivi leise. Sie gab sich wieder betont sarkastisch, doch mir war klar, dass sie gespannt war, wie ihre Takes geworden waren.
»Ich würde vorschlagen, dass wir uns den Trailer gemeinsam ansehen.«
Andi drückte auf die Fernbedienung. Langsam wurde der Bildschirm heller. Eine Filmaufnahme vom leuchtend blauen Ozean erschien. Ich hätte diese Bilder sicherlich für nachbearbeitet gehalten, wenn ich das Meer heute nicht mit eigenen Augen gesehen hätte. Es war wirklich türkisgrün und so klar, dass man am Grund die Schatten der Boote sehen konnte.
Die Kamera flog über die flachen Wellen hinweg und hielt auf eine Insel zu. Natürlich war es nicht irgendeine Insel, sondern unsere. Die Insel, auf der wir für die nächsten zehn Tage festsitzen würden, während uns Kameras auf Schritt und Tritt verfolgten.
Eine Stimme ertönte aus dem Off. Ich war mir nicht sicher, aber ich glaube, es war die gleiche Stimme, die ich aus einer Werbung für Fertiggerichte kannte. »Ein Paradies in der Karibik, von Menschenhand unberührt.«
»Zumindest fast unberührt«, warf Maik ein. »Die Kameras hier überall werden sich nicht selbst aufgehängt haben, auch wenn sie uns ganz brav ohne Kamerateam filmen.« Die Ironie in seinen Worten konnte nicht darüber hinwegtäuschen, dass er beeindruckt davon war, dass die Kameras automatisch funktionierten.
Der Bildschirm zeigte unseren kleinen Palmenwald mit seinen leuchtend bunten Papageien und Meerkatzen. Dann den Strand mit den Sonnenschirmen, an dem die Gruppe heute viel Zeit verbracht hatte. Der Holzpalast, in dem wir wohnten, mit seiner idyllischen Sitzgruppe in der Mitte. Auf dem Tisch stand frisch geschnittenes Obst in einer geflochtenen Schale.
»Doch das Paradies hat einen Haken.« Ein Donnern. Die liebliche Musik erstarb. »Kein WLAN, keine Handys oder Tablets, keine Medien. Eine Herausforderung für jeden, doch umso mehr für unsere Kandidaten.« Es folgte eine Aufnahme, wie wir von Bord gingen und die Insel erkundeten.
Vivi wurde eingeblendet. Sie trug ein weißes Top und der Greenscreen, vor dem wir heute alle die Einzelvideos gemacht haben, hatte sich in eine Wand aus ausgeblichenen Holzlatten verwandelt, durch deren Zwischenräume man den Ozean sehen konnte. Unter ihr wurde Text eingeblendet: Vivien Brassart, 25, Influencerin.
»Instagram? Ohne könnte ich nicht leben.« Sie lachte, als hätte sie nicht gewusst, dass das auf uns zukommen würde. Natürlich war das vertraglich mit dem Sender geregelt worden, doch Vivi war eine gute Schauspielerin.
Schnitt, dann erschien Oliver. Natürlich trug er wieder ein Poloshirt, diesmal ein weißes. Ich glaube nicht, dass er andere Oberteile in seinem Schrank hatte. »Ich schätze, ich bin jeden Tag circa acht Stunden online. An den guten Tagen.«
Sven, der seine Brille zurechtrückte. »Natürlich bin ich vernetzt, wer ist das heutzutage nicht? Man muss sein Netzwerk auch pflegen.«
Maik stach auf dem Bildschirm noch mehr hervor. Im Gegensatz zu den Hemden und Polos der anderen Männer trug er ein weißes T-Shirt mit einer Brusttasche. Er beugte sich ungläubig vor. »Ist das jetzt eine ernste Frage? Natürlich nutze ich meine eigene App.«
Dann, in schneller Abfolge, der Rest von uns, wie wir vor der Holzwand saßen. Kira, die das Gesicht in den Händen vergrub. Astrid, die sich die Hände vor den Mund schlug. Felix, der die Arme verschränkte und eine Augenbraue hochzog. Annika, deren ansonsten so nachsichtiges Lächeln leicht verrutschte.
Und schließlich ich. Meine Augen waren rund. »Warum?«, fragte ich. Das hatte ich nicht in diesem Kontext gefragt, aber es passte perfekt. Wer auch immer diese Szenen zusammengeschnitten hatte, verstand sein Handwerk.
Dann erscheinen die drei Sätze auf dem Bildschirm, einer nach dem anderen. Eine Insel. Neun Fremde. Kein Kontakt zur Außenwelt. Im Hintergrund war jetzt dramatische Musik zu hören. Jemand lachte leise, nicht im Fernsehen, sondern hier im Raum. Maik. Er hatte von Beginn an keinen Hehl daraus gemacht, was er von dem Ganzen hielt. Ich hatte mich schon öfters gefragt, warum er dann da war. Vielleicht war es nur eine Masche.
Wer hält durch? Wer gibt auf? Die Fragen flackerten nur kurz über den Bildschirm, doch bei der zweiten hätte ich am liebsten die Hand gehoben und mich gemeldet. Ich wollte aufgeben. Keine Sekunde länger mit diesen Leuten auf der Insel sein. Wenn ich nur mit Erica sprechen könnte …
Robinson Projekt.
Der Titel der Show wurde in fetten Lettern eingeblendet, auf dem hinteren N landete ein hereinflatternder Papagei, der in die Kamera krächzte. Dann fror der Bildschirm ein.
Andi, der sich wie Erica den Trailer im Stehen angesehen hatte, lächelte selbstzufrieden. Er muss den Film geschnitten haben. Seit Ericas Lob vorhin scheint er um mehrere Zentimeter gewachsen zu sein. »Und, was denkt ihr?«
»Robinson?«, fragte Vivien.
»Wir haben uns an einem der bekanntesten Schiffbrüchigen der Literaturgeschichte orientiert. An Robinson Crusoe, der achtundzwanzig Jahre auf einer einsamen Insel festsaß. Ihr werdet natürlich nicht so lang bleiben, aber ohne Technologie und Internet wird es euch sicher ähnlich lang vorkommen.«
Maik klatschte in die Hände. »Genial. Einfach genial. Wer kommt nur auf solche Ideen?«
Erica überging seine Ironie. Im Gegensatz zu Andi machte es ihr nichts aus, dass wir nicht in Begeisterungsstürme ausbrachen. Zumindest ließ sie es sich nicht anmerken. »Nach dem Essen habe ich noch eine kleine Ankündigung zu machen.«
»Was ist mit unseren Teasern?«, wollte Astrid wissen.
»Genau dazu will ich euch etwas sagen«, erwiderte Erica. »Denn ihr werdet die Teaser heute noch nicht sehen.«
»Buh«, machte Astrid, doch keiner stieg darauf ein. »Warum nicht?«
»Sie werden euch Tag für Tag gezeigt werden. An jedem Tag den einer anderen Person.«
Andi hatte die Stirn gerunzelt und sah seine Chefin verwirrt an. Offenbar hatte sie ihn nicht eingeweiht. Er schaffte es nicht, den verletzten Ausdruck auf seinem Gesicht zu verbergen.
»In euren Verträgen habt ihr unterschrieben, dass ihr euch während der Show an deren Regeln halten müsst. Über genau diese Regeln werde ich später mit euch sprechen.«
Kapitel drei
Erste Nacht auf der Robinsoninsel
Ich bleibe dabei, als die Männer den hellen Teppich, in den sie die Leiche gewickelt haben, in den Keller tragen. Ericas Leiche. Ich vermeide es instinktiv, ihren Namen zu denken oder auszusprechen, so wie alle anderen hier.
Der Keller ist feucht und riecht nach Moder. Das Brummen der Eismaschine erfüllt die Luft. Das Eislager, von dem Andi gesprochen hat, ist ein großer Container aus Metall, der an allen Ecken verrostet ist. Er geht darauf zu und öffnet die Klappe. Der Behälter ist halb voll mit Eiswürfeln.
»Also, falls jemand noch Eis für seinen Drink will, wäre das jetzt der letzte Moment«, sagt Maik, doch ich kaufe ihm seine Lockerheit nicht ab. Er trägt den hinteren Teil der Leiche und sieht ziemlich blass aus. »Es sei denn, man steht auf Eis mit Beigeschmack.«
»Halt endlich die Klappe«, knurrt Oliver und Maik erwidert ausnahmsweise nichts.
Gemeinsam gehen sie zu dem geöffneten Behälter und werfen ihre Last hinein. Es klirrt leise, als die Teppichrolle auf den Eiswürfeln auftrifft. Sie beugen sich über die Öffnung.
»Sollen wir sie mit Eis bedecken?«, fragt Andi. Ich bin mir nicht sicher, weil es hier unten so finster ist, aber ich glaube, dass Tränen in seinen braunen Augen schimmern. »Ich meine, nur zur Sicherheit.«
Oliver nickt und Andi nimmt die kleine Schaufel, die neben dem Container liegt. Wir anderen warten schweigend, während er sich an die Arbeit macht. Ich fröstle. Im Vergleich zur warmen Temperatur, die draußen herrscht, ist es hier unten richtig kalt. Ich fühle mich schrecklich dabei, Ericas Leiche an diesem finsteren, schmutzigen Ort zurückzulassen. Trotzdem kann ich es kaum erwarten, wieder nach oben zu gehen. Ich muss mich abwenden, doch das Knirschen des Eises bohrt sich in mein Bewusstsein, ebenso der endgültig wirkende Knall, mit dem Andi den Eiscontainer schließt.
Wir sehen uns nicht an und machen uns schweigend auf den Weg nach oben. Sogar Maik sieht aus, als wäre ihm nicht ganz wohl in seiner Haut. Er trägt das gleiche T-Shirt, das er bei dem Dreh getragen hat. Es hat eine Brusttasche, auf der ein bunter Blumenprint zu sehen ist, der die einzige Farbe auf dem weißen Stoff war. Jetzt zieht sich ein roter Streifen über die gesamte Vorderseite, der nur von Ericas Blut stammen kann. Entweder hat Maik das noch nicht bemerkt oder er ist der kaltblütigste Mensch, den ich kenne.
Felix holt eine Flasche klaren Schnaps aus der Küche, bevor wir zurück ins Wohnzimmer gehen. Er öffnet sie noch auf dem Weg dorthin und nimmt einen großen Schluck, bevor er einen fragenden Blick in die Runde wirft. Ich unterdrücke den Impuls, die Hand danach auszustrecken. Es ist besser, jetzt einen klaren Kopf zu behalten.
Ich setze mich wieder auf meinen Platz neben Vivi, die mich mit großen Augen ansieht. Sie ist neugierig, ob wir etwas entdeckt haben, doch im Moment kann ich wirklich nicht sprechen. Ich hoffe, jemand von den anderen wird das übernehmen.
»Habt ihr etwas rausgefunden?«, fragt Astrid. Während wir weg waren, hat sie sich aus der Küche die aufgeschnittene Ananas geholt, die noch vom Abendessen übrig war. Wie kann sie jetzt etwas essen? Wie gebannt sehe ich ihr dabei zu, wie sie sich ein Stück Obst nach dem anderen in den Mund schiebt. Ich muss mich dazu zwingen, den Blick abzuwenden.
»Wie es aussieht, wurde ihr von hinten die Kehle durchgeschnitten«, sagt Oliver, der sich ganz automatisch an Andis Seite gestellt hat. Andi lehnt neben ihm an der Kommode und zupft an seinen Fingern herum. Ohne Erica, die vor ihm steht, fühlt er sich sichtlich unwohl. »Und Mia kennt sich gut mit Verbrechen aus.«
Für einen Moment versuche ich herauszufinden, was schlimmer ist: sein sarkastischer Tonfall oder die misstrauischen Blicke der anderen. Ich komme zu keiner Entscheidung.
Maik rettet mich, indem er die Aufmerksamkeit der anderen auf sich zieht. »Es war richtig, dass wir uns den Tatort genauer angesehen haben, egal was Oliver sagt. Wir wissen, dass es kein Unfall war und vermutlich auch keine Handlung im Affekt. Erica wurde gezielt getötet.«
»O Gott«, sagt Astrid und isst noch ein Stück Ananas.
Annika faltet die Hände und legt sie gegen ihr Kinn. Die Armreifen an ihren Handgelenken klirren leise. »Wer tut denn so etwas?«
»Das ist die Frage«, sagt Oliver. »Denn egal, wie wir es drehen und wenden, der Mörder ist einer von uns. Es sind keine anderen Personen auf der Insel.«
Sven, der für seine Verhältnisse lang geschwiegen hat, beugt sich vor. Er ist der einzige Mann, der vorhin nicht mitgekommen ist, als wir die Leiche in den Kühlcontainer geworfen haben. Natürlich nicht. Niemand von uns hätte es gewagt, ihn zu fragen. Er hat ein Bein auf den Tisch hochgelegt und ich hätte nicht sagen können, ob es das gesunde ist, da er lange Hosen trägt. »Und warum sollte jemand von uns das machen? Ich meine, hier sind überall Kameras …«
Andi zerrt am Kragen seines T-Shirts, als würde es ihm die Luft abschnüren. »Der gesamte Wohntrakt ist nicht überwacht. Außerdem haben wir keinen Zugriff auf die Kameras und können uns das Filmmaterial nicht ansehen, weil mein Laptop zusammen mit den Handys verschwunden ist.«
Vivi neben mir atmet leise aus. Sie hat kein Wort gesagt, seit wir Erica gefunden haben, doch sie beobachtet den Rest der Gruppe mit scharfem Blick. Ich würde zu gern wissen, was in ihrem Kopf vorgeht.
»Wollen wir darüber diskutieren, ob das ein Zufall ist?«, fragt Maik mit erhobener Augenbraue.
»Es ist sicherlich kein Zufall«, erwidert Andi heftig. »Das muss doch sogar dir klar sein!«
Oliver schnaubt. »Natürlich, er redet nur Blödsinn, so wie immer.«
Maik grinst schief und für einen Moment kehrt Stille ein. Es kommt mir vor, als würde ein Ruck durch die Gruppe gehen. Als würden wir alle erst jetzt begreifen, was eigentlich passiert ist.
»Dann war es einer von uns«, sagt Vivi schließlich und schiebt sich eine Strähne ihres dunklen Haares hinters Ohr. »Aber wie wollen wir herausfinden, wer es getan hat?«
»Das wird nicht einfach werden«, erwidert Oliver. »Nach dem, was gestern passiert ist, hat jeder ein Motiv.«
 
Erster Tag auf der Robinsoninsel, fünf Stunden vor dem Fund der Leiche
Das Essen verlief entspannt. Wir hatten den Tisch draußen auf der Veranda gedeckt und die roten Lampions verbreiteten eine gemütliche Atmosphäre. Sie waren mit Strom betrieben statt mit Kerzenlicht, doch das machte nichts aus. Alle diskutierten über den Trailer, den wir gerade gesehen hatten. Ich hielt mich weitgehend zurück, froh, an einer Stelle am Tisch zu sitzen, wo meine Nebenleute mehr als genug redeten.
Ich hatte immer noch keine Gelegenheit gehabt, mit Erica zu sprechen. Andi und sie saßen an einem kleinen Nebentisch, sodass sie nicht mit uns von den Kameras erfasst würden. Erica hatte uns erklärt, dass solche Szenen wie das Essen normalerweise nicht ausgestrahlt werden würden, es sei denn, etwas Außerordentliches geschah.
Nach dem Essen wollte sie ihre große Ankündigung machen. Danach würde ich mit ihr sprechen. Das Warten verdarb mir den Appetit. Ich stocherte auf meinem Teller herum und aß beinahe so langsam wie Kira, die mir gegenübersaß. Sie hatte sich den Teller vollgeladen und schob das Essen darauf hin und her, ohne etwas zu sich zu nehmen.
Vivi stieß mich von der Seite an. Sie musste meinem Blick gefolgt sein. »Ganz klares Zeichen für eine Essstörung«, raunte sie mir zu. »Hab mich schon gefragt, warum sie so dünn ist, aber das erklärt es natürlich.«
Ich machte eine vage Geste. Wahrscheinlich bezeichnete Erica solche Lästereien als »Etwas Außerordentliches«. Falls die Mikrofone gut genug waren, um das, was Vivi sagte, trotz des Stimmengewirrs auf der Veranda einzufangen.
Ihr Blick ging zu Astrid, die als Einzige schon bei ihrem zweiten Teller war. »Jede Menge gestörtes Essverhalten hier.«
»So wie Felix’ und dein Fitnesswahn?«, fragte ich.
Vivi sah mich an, dann grinste sie. »Auch der. Vielleicht ist das der Punkt, den sie mit der Show machen wollen. Dass Social-Media-Größen generell gestört sind.«
Maik, der neben Vivi saß, beugte sich vor. »Also dazu braucht man keine Show. Das ist doch Allgemeinbildung. Influencer haben grundsätzlich einen Vogel.«
Vivi kniff die Augen zusammen. »Sagt der exzentrische Millionär, der sich schon mal Skipisten für den Privatgebrauch sperren lässt.«
Offenbar war sie gut auf dem Laufenden, was Informationen über die anderen anging. Ich hatte von irgendeiner Sache mit gesperrten Skipisten gehört, die sich ein Promi hatte reservieren lassen, doch ich hätte nie gedacht, dass es Maik gewesen war. Und ich hatte auch nicht gedacht, dass er so reich war. Warum war er dann überhaupt hier?
»Ich will mich gar nicht ausnehmen, Vivien«, sagte er hoheitsvoll. »Ich habe definitiv einen Vogel. Aber das mit der Skipiste ist nicht das beste Beispiel dafür, weil es absolut logisch und rational war. Du solltest es auch mal versuchen, dir eine Piste sperren zu lassen. Es lohnt sich.«
»Ich werde es mir merken«, entgegnete Vivi. »Vielleicht wird auch der Verrückteste unter uns gecastet. Wir haben hier eine gute Auswahl.«
Mein Magen krampfte sich noch mehr zusammen. Bisher schien noch niemand von ihnen wirklich gemerkt zu haben, dass ich keine Internetgröße war. Ich hatte einen Buchblog, doch der war so klein, dass man ihn kaum ernst nehmen konnte. Ich mochte mich fragen, warum Maik eingewilligt hatte, bei der Show mitzumachen. Das wirklich Seltsame war, warum ich überhaupt eingeladen worden war. Noch ein Thema, über das ich mit Erica reden musste.
Ein greller Klang ließ die Gespräche verstummen. Erica und Andi waren aufgestanden und zu uns an den Tisch herangetreten. Andi hielt das Glas in der Hand, gegen das er geschlagen hatte. Er sah ziemlich mitgenommen aus. Hatte er Angst vor dem, was jetzt kommen würde?
»Zeit für eine Ankündigung, meine Lieben«, sagte Erica. »Nein, eigentlich sind es zwei. Bringen wir es hinter uns, dann gibt es Nachtisch. Ich habe gehört, dass Astrid einen Kuchen für uns gebacken hat.«
»Himmelstorte«, sagte Astrid und lächelte in die Runde.
»Sehr passend. Gut, ich fange mal mit dem an, was ihr sicher gut finden werdet«, fuhr Erica fort. »Wie ihr wisst, haben wir keine Verbindung zur Außenwelt, außer dem Boot, das momentan noch am Steg liegt. Ich werde die Crew später mit dem ersten geschnittenen Material nach St. Kitts schicken, sodass der Trailer ausgestrahlt werden kann. Danach wird das Boot erst in zehn Tagen wiederkommen. Könnt ihr euch vorstellen, was das bedeutet?«
»Dass wir zehn Tage zusammen hier festsitzen«, sagte Oliver. »Das kann jetzt gut werden oder schlecht.«
»Genau das bedeutet es«, stimmte Erica ihm zu. »Die Klausel der Isolation in eurem Vertrag war keine Übertreibung. Wir haben einen Laptop hier, mit dem wir das Videomaterial direkt bearbeiten können, und ein Funkgerät, mit dem wir im Notfall Kontakt zum Festland aufnehmen können. Eure Mobiltelefone befinden sich sicher im Tresor, notfalls können wir auch darauf zugreifen. Die Zehn-Tage-Regel bedeutet noch etwas: In den nächsten zehn Tagen wird keiner von euch ausscheiden.«
Die Gruppe brach in Applaus aus. Wir bekamen eine Gage von fünftausend Euro für jeden Tag. Bis gerade noch hatte ich gehen wollen, doch jetzt zögerte ich. Das war eine Menge Geld, selbst wenn ich nicht gewann.
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